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Frau Nicole Paul von der Fach-
agentur Nachwachsende Roh-
stoffe (FNR) sprach mit Fred 
Eickmeyer, dem Gründer und 

Inhaber des Züchtungsunternehmens 
ESKUSA. Zurzeit werden zwei Züch-
tungsprojekte bei ESKUSA – zum Rus-
sischen Löwenzahn und zur Gelben 
Lupine – vom Bundesministerium für 
Ernährung und Landwirtschaft über 
die FNR gefördert.

4- bis 5-fach so hohe Inhalts- 
stoffgehalte

N. Paul: Eine der Pflanzen, die bei 
ESKUSA einen besonderen Stellenwert 
haben, ist Arnika, für die Sie ein eigenes 
Zuchtprogramm etabliert haben. Wie 
sind die Erfolge bisher und wie entwi-
ckelt sich der Markt für diese Pflanze 
bzw. deren Wirkstoffe aktuell?

F. Eickmeyer: Nachdem ich das Arnika- 
Zuchtmaterial von meinem leider be-
reits verstorbenen Züchterkollegen Phi-
lipp Berner übernommen hatte, habe 
ich mehrere Zyklen auf Inhaltsstoffe 
und deren Zusammensetzung selek-
tiert. Das Ergebnis ist ein Material, das 
bis zu 4–5-fach so hohe Gehalte an Ses-
quiterpenlactonen besitzt wie das aller-
meiste Wildsammelmaterial. Außerdem 
hat es einen überwiegenden Anteil an 
Dihydrohelenalin-Estern, den begehr-
teren Sesquiterpenlactonformen. Die 
Nachfrage nach Anbauware steigt ak-
tuell, da generell mehr Arnika nachge-
fragt wird, als aus Wildsammlung noch 
geliefert werden kann. In 2021 ist kaum 
Material aus Wildsammlung verfügbar 
gewesen, sodass die Preise für getrock-
nete Arnikablüten um mehrere hundert 
Prozent gestiegen sind. Ein großes 
Wildsammelgebiet liegt in der Ukrai-
ne – da ist aufgrund des Krieges auch 
nicht klar, ob in diesem Jahr Wildsam-
melmaterial dorther bezogen werden 
kann. ESKUSA hat diverse Landwirte in 

Interview mit Fred Eickmeyer: 

»Wir müssen in Deutschland extrem gute 
Qualitäten liefern.«

Fred Eickmeyer studierte an der Univer-
sität Hannover Gartenbau und gründete 
2010 das Züchtungsunternehmen ESKU-
SA GmbH im bayerischen Parkstetten. Die 
Firma mit heute 10 Mitarbeitenden hat 
sich auf die Auftrags- und Initiativzüch-
tung und Vermehrung insbesondere von 
Sonderkulturen spezialisiert. Im Portfolio 
sind Industrierohstoffpflanzen, Arznei- und 
Gewürzpflanzen, Biomassestauden sowie 
einheimische Wildkräuter für Begrünungs-
zwecke, als Bienenweide oder Insekten-
refugium. Eickmeyer hat ein besonderes 
Faible für alle Pflanzen, die ein wenig 
»knifflig« sind, Lichtkeimer, Kaltkeimer, 
Saatgut mit speziellen Keimruhen etc. 
und für Pflanzen, die züchterisch bisher 
nicht oder nur wenig bearbeitet wurden. Er 
mag an seinem Hobby, das er zum Beruf 
gemacht hat, die Abwechslung, die eine 
große Vielfalt an Pflanzenarten mit sich 
bringt. Sein Lieblings-Leitspruch stammt 
von Louis Pasteur: »Der Zufall trifft nur auf 
den vorbereiteten Geist.«

ganz Deutschland als Arnikaanbauer 
gewinnen können. Für 2022 sind über 
20 ha Anpflanzungen geplant. Viele 
Arnika-Verwertungsfirmen scheuen 
sich allerdings noch, längerfristige An-
bauverträge zu unterzeichnen und Prei-
se zu zahlen, die für den Anbau dieser 
mehrjährigen Kultur und dokumentierte 
Anbauware einfach gefordert werden 
müssen. Sollte sich dies ändern, wären 
noch deutlich mehr als 20 Hektar Arni-
kaanbau möglich.

N. Paul: Welche Züchtungsziele verfolgen 
Sie bei Arnika?

F. Eickmeyer: Neben den Inhaltsstoff-
gehalten und deren Zusammensetzung 
geht es um eine synchrone Blüte, eine 
bessere Persistenz und einen einheit-
lichen, maschinell erntbaren Blüten-
horizont. Etwas längerfristig wird die 
Verträglichkeit gegenüber alkalischen 
Böden verfolgt, evtl. auch eine Poly-
ploidisierung zur Gewinnung größerer 
Blüten. Eine reine Selektion auf die 
von den Arzneimittelherstellern gefor-
derte Qualität reicht nicht. Es müssen 
auch die agronomischen Merkmale 
berücksichtigt werden, ohne die keine 
Akzeptanz des Materials für den Pra-
xisanbau generiert werden kann. Dies 
wird oft in kurzfristigen »Projektzüch-
tungen« vergessen.

Sensibelchen Arnika
 
N. Paul: Arnika ist eine Kultur mit beson-
deren Ansprüchen. Was muss man im 
landwirtschaftlichen Anbau beachten?

F. Eickmeyer: Die Arnika ist ein Sensi-
belchen. Das geht schon bei den Keim-
bedingungen und der Jungpflanzen-
anzucht los. Kalkhaltiges Gießwasser 
kann sie umbringen. Zu junge Pflanzen 
wachsen in der Regel nicht an und beim 
ersten Hacken auf dem Feld kann man 
durch zu enges Hacken an der Pflanz-

reihe das sensible Zusammenspiel zwi-
schen Faserwurzeln und Mykorrhizza 
empfindlich stören. Wir haben so schon 
hektarweise Arnika nach der Pflanzung 
wieder kaputt gemacht. Die Arnika be-
nötigt unbedingt einen Boden mit sehr 
niedrigem freien Kalkgehalt, meist ge-
kennzeichnet durch saure pH-Werte. 
Der Standort darf nicht zu trocken sein. 
Wir haben im letzten Winter erstmals 
ein Arnikaanbauertreffen bei ESKUSA 
organisiert, das wir jährlich wiederho-
len wollen, um alle Anbauerfahrungen 
– positive wie negative – auszutau-
schen. Ich denke, dass wir mit diesem 
Austausch und unserer Zuchtmaterial-
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entwicklung allmählich im Anbau vor-
ankommen und das Anbaurisiko für den 
einzelnen Landwirt senken können.

N. Paul: Daneben widmen Sie sich der 
in Deutschland kaum noch angebau-
ten Gelben Lupine. Im Rahmen des 
Forschungsverbundes InnoLuteus, 
der vom BMEL über die FNR gefördert 
wird, arbeiten Sie züchterisch an der 
Verbesserung bestimmter Merkmale. 
Können Sie uns zu der Pflanze und den 
Fortschritten im Projekt etwas sagen?

F. Eickmeyer: Wir haben in 2015 ein 
Gelblupinensortiment mit bitteren For-
men vom Vavilov-Institut, St. Petersburg 
bekommen. Dieses Material sichten wir 
zusammen mit den Verbundpartnern 
auf interessante Merkmale. In einzelnen 
Akzessionen konnten erste Hinweise 
auf eine Anthraknosetoleranz gefunden 
werden, der wohl wichtigsten Krankheit 
der Gelben Lupine. Andere Akzessionen 
zeigten Potenzial für die Selektion einer 
Winterform. Da die Gelbe Lupine früher 
überwiegend als Körnerleguminose zu 
Futterzwecken eingesetzt wurde, müs-
sen zukünftig wieder angebaute Sor-
ten natürlich süß sein. Das heißt, dass 
unser bitteres Zuchtmaterial noch sehr 
weit weg von diesem Einsatzgebiet ist. 
In anderen Verbundprojekten arbeiten 
wir aber bei der Blauen Lupine mit bitte-
ren Formen an der Nutzung des Proteins 
für technische Zwecke oder nach einer 
verfahrenstechnischen Entbitterung zur 
Gewinnung von Lebensmittelprotein. 
Diese Ansätze sind bei der Blauen Lu-
pine bisher sehr viel versprechend. Da 

die Gelbe Lupine einen deutlich höhe-
ren Proteingehalt als die Blaue Lupine 
hat, wäre sie für die Proteinisolation 
natürlich sehr gut geeignet. Auf der an-
deren Seite benötigt die Gelbe Lupine 
spezielle Bodentypen mit möglichst 
niedrigem Kalkgehalt und ihr Korner-
tragspotenzial liegt in der Regel deut-
lich unter den Erträgen der Blauen (und 
Weißen) Lupine. An unserem Standort 
in Bayern haben wir bei der Gelben Lu-
pine häufiger Probleme mit der Abreife. 
Sie neigt bei Vorhandensein von Feuch-
tigkeit dazu, immer wieder neue grüne 
Seitentriebe und Blüten auszubilden. 
Auf trockeneren und leichteren Stand-
orten ist dieses ungünstige Verhalten 
deutlich weniger ausgeprägt. Bei den 
Lupinenarten ist meiner Meinung noch 
sehr viel Zuchtarbeit – auch mit muti-
gen Zuchtzielen und mutigen Kreuzun-
gen – nötig, um ihr Ertragspotenzial voll 
auszuschöpfen, vor allem aber auch die 
Ertragssicherheit deutlich zu verbes-
sern. Unser Ziel für die Blauen Lupinen 
nennen wir 40/40, d. h. 40 dt/ha siche-
rer Kornertrag und 40 % Proteingehalt. 
Bis es soweit ist, ist noch viel zu tun.

Lupinenalkaloide in vielfacher  
Hinsicht interessant

N. Paul: Inwieweit sind Inhaltsstoffe der 
Lupine auch arzneilich interessant?

F. Eickmeyer: Die Chinolizidin-Alkalo-
ide sind arzneilich durchaus interes-
sant. So wird z. B. das Spartein (aus der 
Weißen Lupine) bei Herzinsuffizienz 
eingesetzt. Ich denke, dass man für die 

anderen Alkaloiden sicher auch Ein-
satzgebiete entwickeln könnte. Dazu 
müsste die Initiative aber aus dem 
Pharmabereich kommen. Wir stehen 
mit Zuchtmaterial und Mustern gerne 
bereit. Ich halte die Lupinenalkaloide 
jedoch auch in anderer Hinsicht für 
interessant, z. B. als Fraßvergällungs-
mittel, als biologische Insektizide und 
Fungizide, als Phytostimulantien etc. 
Da gäbe es sicherlich noch vieles zu 
entdecken. Hier würden natürlich auch 
unsere bitteren, also alkaloidreichen 
Akzessionen punkten können.

N. Paul: Steht die Entwicklung neuer, 
anthraknose-resistenter Sorten der 
Gelben Lupine in näherer Zukunft in 
Aussicht? Plant ESKUSA hier eine eige-
ne Sortenanmeldung?

F. Eickmeyer: Das Projekt Innoluteus 
hat weitere Anthraknoseresistenz- oder 
-toleranzenquellen aufgezeigt. Die Ar-
beitsgruppe um Frau Dr. Ruge-Wehling 
am JKI in Groß Lüsewitz leistet da sehr 
gute Arbeit. Die Anthraknoseresistenz 
ist allerdings nicht alles, was eine Sorte 
braucht. Kornertrag und Abreifeverhal-
ten sind mindestens ebenso wichtig. Ich 
bin mir sicher, dass über kurz oder lang 
neue Gelblupinensorten angemeldet 
werden, evtl. auch Winterformen. Das 
Material von ESKUSA ist aber bei weitem 
noch nicht soweit. Unser Schwerpunkt 
wird daher die Weiterzüchtung der Blau-
en Lupine sein, da wir bei dieser Art in 
den bitteren Akzessionen sehr vielver-
sprechende Ertragsmerkmale, Abreife-
merkmale und auch Anbaueigenschaf-
ten, wie z. B. Kalktolerenz gefunden 
haben, die wir jetzt in Sortenmaterial 
weiterentwickeln wollen.

Taraxacum officinale als 
Taraxasterol- und Bitterstoff-
Lieferant?

N. Paul: Die dritte Kultur im Fokus ihrer 
Arbeiten ist der Russische Löwenzahn. 
Primär geht es dabei um die Kautschuk-
produktion in der Wurzel. Aber es gibt 
auch für den Arzneisektor interessante 
Nebenergebnisse, oder?

F. Eickmeyer: Für die Züchtung des Rus-
sischen Löwenzahns (Taraxacum kok-
saghyz) nutzen wir auch den hiesigen 
Löwenzahn als Kreuzungspartner, um 

Abb. 2: Reifegruppen Arnika im Zuchtbeet
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die Wurzelgröße für die Kautschukpro-
duktion maßgeblich zu steigern.
Dabei haben wir inzwischen Taraxa-
cum officinale-Typen entwickelt, die 
extrem wüchsig und extrem blattreich 
sind. Diese könnten durchaus als Sor-
ten für den Salatanbau, die Treiberei 
und auch die Kleintierfutterproduktion 
interessant sein. Bei der Analytik der 
Kautschukgehalte des Russischen Lö-
wenzahns erfassen wir regelmäßig auch 
den Taraxasterolgehalt. Den haben wir 
beim hiesigen Löwenzahn bisher nicht 
erfasst. Ich gehe aber davon aus, dass 
man auch hier mit wenigen Selektions-
schritten für z. B. dieses Phytosterol eine 
erhebliche Steigerung erreichen könnte. 
Auch hier ist es aber nötig, dass Inter-
esse aus dem Pharmabereich signali-
siert wird, sonst werden wir das nicht 
angehen. Neben Taraxasterol könnte 
auch Bitterstoffgewinnung aus dem 
Löwenzahn interessant sein. Da haben 
wir neben dem Löwenzahn auch noch 
einige andere Arten im Anbauprogramm, 
die dafür geeignet sein könnten.

»Wir sollten nicht irgendein  
Material anbauen.«

N. Paul: Sie kennen den Markt für Arznei- 
und Gewürzpflanzen seit langem. Wie 
schätzen Sie die Perspektiven für den 
heimischen Anbau ein? Wird es gelingen, 
ihn ausgehend von derzeit etwa 12.000 
Hektar künftig nennenswert zu steigern?

F. Eickmeyer: Ich glaube, dass man den 
Markt für Arznei- und Gewürzpflanzen 

eigentlich nicht kennen kann, außer 
vielleicht für ein paar größere Arten, 
wie Diätlein, Kamille, Dill, Fenchel etc. 
Einige Experten haben zwar in Abstän-
den immer mal wieder eine Marktana-
lyse erstellt, die auch sehr hilfreich ist, 
um einen Überblick zu bekommen. Viel 
Musik spielt sich aber auch bei den 
kleineren Arten ab, die manchmal nur 
auf wenigen Hektar angebaut werden, 
in den Statistiken kaum erfasst sind, 
aber sehr lukrativ sind.
Interessant wird es immer dann, wenn 
spezielle Inhaltsstoffmuster benötigt 
werden. Dann darf der Anbau auch 
schon mal etwas teurer sein. Diese spe-
ziellen Inhaltsstoffmuster müssen aber 
erstmal gezüchtet und für den Anbau im 
Pflanzenmaterial fixiert werden. Wenn 
wir in Deutschland die Anbaufläche für 
Arznei- und Gewürzpflanzen deutlich 
steigern wollen, dann müssen wir ne-
ben der transparenten Dokumentation 
auch extrem gute Qualitäten liefern, 
um unseren, vergleichsweise teuren 
Produktionsstandort zu rechtfertigen. 
Wir sollten also darauf achten, dass wir 
nicht irgendein Material anbauen, son-
dern Material, das maßgeschneidert auf 
die abnehmenden Betriebe zugeschnit-
ten ist – vielleicht auch zusammen mit 
diesen Betrieben entwickelt wurde. 
Angesichts zurückgehender Wildsam-
melimporte für einige Arten, möglicher-
weise auch drohender Sammelverbote 
in den Herkunftsländern, wird es zuneh-
mend interessant, einen heimischen 
Anbau für diese Arten zu forcieren. Die 
Initiative dazu kann aber nicht von den 

Anbauern ausgehen, sondern muss von 
den Händlern und Abnehmern initiiert 
werden. Ich bin mir sicher, dass sich 
aufgrund immer noch vergleichsweise 
klimatisch günstiger Gegebenheiten in 
Deutschland der Arznei- und Gewürz-
pflanzenanbau deutlich ausdehnen 
lässt. Allerdings wird sich das nicht in 
wenigen Jahren vollziehen, sondern 
eine längere Zeit in Anspruch nehmen. 
Wir müssen da einfach ein wenig mehr 
Geduld aufbringen. Es wird sich voraus-
sichtlich auch innerhalb Deutschlands 
eine Verschiebung des Anbaus vollzie-
hen, da die heutigen Kernanbaugebie-
te in Sachsen-Anhalt und Thüringen 
zunehmend trockener werden und z. T. 
Beregnungsverboten unterliegen.

Das Risiko der Einstiegsphase 
für den neuen Landwirt ab-
puffern

N. Paul: Was sind aus ihrer Sicht die Vor-
aussetzungen, damit mehr Landwirte in 
den Anbau einsteigen? Wie könnte die 
Politik noch besser unterstützen?

F. Eickmeyer: Um mehr Landwirte für 
den Anbau zu gewinnen ist es mei-
ner Meinung nach erforderlich, dass 
das Risiko der Einstiegsphase für den 
(neuen) Landwirt abgepuffert wird. Wir 
haben beispielsweise unseren Anbau-
ern des Russischen Löwenzahns in 
den ersten Jahren eine Flächengaran-
tie gezahlt – unabhängig vom Ertrag. 
Schwarze Schafe, die es nur auf diese 
Garantie abgesehen haben, mustern 
sich dabei schnell aus, da sie von ihren 
Berufskollegen, die es ernst meinen, 
gemieden werden. Dies soll jetzt nicht 
so verstanden werden, dass diese Risi-
kopufferung komplett aus öffentlichen 
Mitteln gezahlt werden muss. Vielmehr 
ist die Grundvoraussetzung, damit ein 
Landwirt einsteigt, ein Anbau- und Ab-
nahmevertrag. Es muss also eine Firma 
geben, die die Anbauware unbedingt 
haben möchte und einen Landwirt, 
der diese Ware unbedingt produzieren 
möchte. Dieses Konstrukt sollte hin-
sichtlich des Risikos für beide Parteien 
gefördert werden. Es würde hier zu weit 
gehen, das auszuformulieren, aber ES-
KUSA hat mit solchen Konstrukten gute 
Erfahrungen gesammelt, die wir gerne 
in eine Diskussion einbringen. Für vie-
le Betriebe ist der Aufbau der nötigen 

Abb. 3: Löwenzahn für die Saatgutproduktion
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Infrastruktur für den Arznei- und Ge-
würzpflanzenanbau zu kostenintensiv. 
Spezialmaschinen, Trocknungsanlagen 
sollten und müssen überbetrieblich 
genutzt werden. Hier könnten Maschi-
nenringe, Biogasanlagenbetreiber usw. 
einsteigen, um regionale Strukturen zu 
ermöglichen. Es gibt da bereits ver-
schiedene Förderprogramme, wie z. B. 
das EIP-Agri-Programm, das genau sol-
che Vernetzungen fördert. Das Problem 
beim »Anzapfen« solcher und anderer 
Fördertöpfe ist nur: Wer setzt sich den 
Hut auf und schreibt den Antrag; wer 
koordiniert das Netzwerk, schreibt 
Berichte und Abrechnungen, löst Pro-
bleme innerhalb des Netzwerkes und 
sorgt dafür, dass aus den Fördermitteln 
auch das entsteht, was vorgesehen 
ist? Letztendlich geht es bei Fördermit-
teln darum: Wie findet man engagierte 
Personen, die das, was ein Förderpro-
gramm bietet, auch umsetzen?

N. Paul: Vor dem Hintergrund der aktuell 
wieder stark diskutierten Flächenpro-
blematik: Gibt es Arznei- und Gewürz-
pflanzen, die im Anbau in Deutschland 
besonders vorzüglich sind, d. h. die 
wir besonders effizient produzieren 
können?

F. Eickmeyer: Pflanzen, die in größe-
rem Umfang in Präparaten genutzt wer-
den, die kaum angebaut werden und 
die gleichzeitig aus Wildsammlungen 
nicht mehr in benötigten Mengen und 
Qualitäten erhältlich sind. Hier halte 

ich eine Recherche für interessant, die 
diese Aspekte abgleicht und daraus 
Empfehlungen für den Anbau ableitet. 
Bespiele, die ich (ohne Recherche, 
einfach aus Bauchgefühl) für relevant 
halte: Arnika, Tausendgüldenkraut, 
Gelber Enzian, Baldrian, Sonnentau 
(Paludikultur). Wir können diese Pflan-
zenarten vielleicht nicht besonders 
effizient produzieren, aber wir können 
sie produzieren – und die Effizienz 
kommt dann mit der Erfahrung.

N. Paul: Welche Pflanzen halten Sie aus 
welchen Gründen noch für interessant, 
gerade auch für den arzneilichen Bereich?

F. Eickmeyer: Grundsätzlich halte 
ich jede Pflanzenart für interessant. 
Manchmal weiß man nur noch nicht, 
was sie kann, aber das kann man än-
dern, wenn man will. Die Corona-Krise 
hat gezeigt, dass alles, was unsere 
Immunabwehr stärkt, interessant ist. 
Ich denke, dass wir sehr viel mehr pro-
phylaktisch denken müssen und unser 
Immunsystem mit Tees, Kräutern oder 
aufbereiteten Pflanzenextrakten stär-
ken können. Dies kann jahreszeitlich 
oder persönlich individuell erfolgen. 
Von Zeit zu Zeit erlebt der Purpurson-
nenhut immer mal wieder eine Re-
naissance als Immunstimulanz. Es 
gibt eine Fülle von Pflanzen, die die 
Immunabwehr des Körpers fit machen 
können. Unsere einseitige Ernährungs-
weise benötigt zunehmend externe Ra-
dikalfänger. Rosmarin, Schwarzküm-

mel, Löwenzahn sind Arten, die hier 
gezielt eingesetzt werden können. Das 
Versagen herkömmlicher Antibiotika 
bei mehrfach resistenten Keimen erfor-
dert ein Umdenken in der Nutzung von 
Antibiotika. Hier können Pflanzen, die 
Isothiocyanate bilden, unterstützend 
bis hin zu alternativ wirken. Dazu ge-
hören Kapuzinerkresse, Rettich, Senf, 
Ölrettich und andere Kohlgewächse. 
Färberwaid ist uns vor ein paar Jahren 
als Pflanze gegen Hautprobleme über 
den Weg gelaufen. Nach ein wenig Li-
teraturrecherche stellen wir fest, dass 
der Färberwaid äußerst vielfältig ein-
setzbar ist. Wir haben inzwischen ein 
großes Sortiment an Genbankherkünf-
ten aufgebaut, das nur noch einen Nut-
zer sucht. Hier möchte ich nochmals 
darauf hinweisen, wie wichtig eine 
durchgehende Wertschöpfungskette, 
insbesondere im Arznei- und Gewürz-
pflanzenbereich ist. Nur wenn hinten 
ein Abnehmer wartet, ist es sinnvoll 
vorne zu produzieren und vielleicht 
auch zu züchten und zu forschen. Die 
Kette muss also von hinten gedacht 
werden.

»Der Input muss von der  
Verarbeitung ausgehen.«

N. Paul: Sie sind einer der wenigen 
verbliebenen, privaten Arzneipflanzen-
züchter in Deutschland. Wieso ist die 
Züchtung in diesem Bereich so auf dem 
Rückzug und wieso machen Sie trotz-
dem weiter? Welchen Herausforderun-
gen müssen Sie sich als vergleichsweise 
kleine Firma bei der Arzneipflanzen-
Züchtung stellen, wo würden Sie sich 
evtl. mehr Unterstützung durch die 
Politik wünschen?

F. Eickmeyer: Es gab in Deutschland 
nie viele Arzneipflanzenzüchter; umso 
mehr ist es schade um jeden Betrieb, 
der aufgibt. Wir haben dann kaum 
noch Diskussionspartner in der Privat-
wirtschaft. Die Züchtungsprojekte an 
staatlichen Forschungseinrichtungen 
sind meist 3-Jahres Projekte mit einer 
Doktorand-inn-en Stelle. Nach drei 
Förderjahren ist das Projekt häufig 
beendet und das Know-How geht mit 
dem/der bearbeitenden Doktoranden/
in meist verloren – man fängt dann 
wieder von vorne an. Ich glaube, dass 
die Züchtung in diesem Bereich so auf Abb. 4: Selektionsbeet Tagetes
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dem Rückzug ist, weil zu wenig aus der 
verarbeitenden Wirtschaft an Züchtung 
als Problemlöser gedacht wird – auch 
deswegen, weil Züchtung immer länger 
dauert als heutige – return of invest-
Denkweisen akzeptieren. Und – wie 
oben schon beschrieben: Der Input 
muss von der Verarbeitung ausgehen 
(Pull-Effekt). Ein Push-Effekt aus der 
Züchtung kommt hier nicht weit. Wir ma-
chen trotzdem weiter, weil es sich lang-
sam in der Branche herumspricht, dass 
wir ein gutes Paket aus agronomischen 
Merkmalen und Inhaltsstoffselekti-
on anbieten können. Unser Analytik- 
partner ist hier meist die Fa. Lifespin 
in Regensburg, die mit ihrer NMR-
Analytik ein sagenhaft gutes Preis-
Leistungsverhältnis für Inhaltsstoffana-
lytik anbietet. Die NMR ist zwar in den 
meisten Arznei- und Gewürzpflanzen-
Monografien nicht als Analysemethode 
genannt, für Züchtungszwecke liefert 
sie aber hervorragende Ergebnisse – 
just in time und mit der Möglichkeit, 
hohe Durchsätze zu analysieren und 
ein Ranking des Materials für die Se-
lektion zu erlauben. Wir machen auch 
deshalb weiter, weil es mich begeis-
tert, wie schnell man – im Vergleich zu 
Marktfrüchten – bei züchterisch kaum 
bearbeiteten Arten oder Wildmaterial 
deutliche Sprünge in der Selektion er-
zielen kann und das bei einer Vielzahl 
von Pflanzenarten. Diese Begeiste-
rung konnte ich auch meinem Sohn 
Lukas vermitteln, sodass die nächste 
Eickmeyer-Generation bei ESKUSA ge-
sichert ist. Die Herausforderung, denen 
wir uns als kleiner Züchter stellen müs-

sen, ist immer, dass die Züchtungsein-
nahmen den Zuchtaufwand natürlich 
decken müssen. Wir bieten Auftrags-
züchtung an und versuchen die Züch-
tung immer mit einer Saatgutproduk-
tion des entwickelten Zuchtmaterials 
zu koppeln, was meist auch gerne von 
den Auftraggebern angenommen wird. 
So generieren wir auch nach der »hei-
ßen« Zuchtphase Einnahmen aus der 
Saatgutproduktion. Das sind bei dem 
geringen Saatgutbedarf der meisten 
Sorten zwar keine Riesensummen pro 
Art, aber die Vielzahl der Arten macht 
dann auch etwas aus. Für eine fachlich 
gute Züchtung benötigen wir natürlich 
auch gut ausgebildetes Personal. Die-
ses Personal zu bekommen, wird zu-
nehmend schwieriger, da viele große 
Zuchtunternehmen ebenfalls interes-
sante Jobs anbieten und die Anzahl an 
ausgebildeten oder ausbildungswilli-
gen Züchtern deutlich abnimmt. Viele 
Studiengänge, die Pflanzenzüchter 
noch ausgebildet haben, gibt es nicht 
mehr (z. B. den Studiengang Gartenbau 
an der Uni Hannover, den ich noch ge-
nossen habe). Ich habe selber an der 
FH für Gartenbau in Erfurt eine Vorle-
sung über Arznei- und Gewürzpflanzen 
gehalten mit dem Ziel, Studierende für 
diese Thematik zu begeistern, was mir 
– nach Aussage vieler Student/inn/en 
– auch gelungen ist. Die Vorlesung ist 
aus dem Lehrplan gestrichen worden, 
um sich auf die Hauptkulturen konzen-
trieren zu können. Schade! Aber kenn-
zeichnend für einen Mainstream, den 
wir vielerorts beobachten können. Von 
der Politik würde ich mir wünschen, 

dass von der Grundschule an unsere 
Nahrungsmittelproduktion in Land-
wirtschaft und Gartenbau wieder in 
das Bewusstsein der Kinder gebracht 
wird, auch mit praktischen Erfahrun-
gen. Ich würde mir wünschen, dass die 
biologischen Disziplinen gleichwertig 
mit technischen Studiengängen und 
Ausbildungen bewertet werden würden 
und dass die biologischen Disziplinen 
nicht nur High-Tech, sondern auch so 
vernachlässigte Themen wie Botanik 
und Pflanzensystematik wieder auf-
greifen. Züchtung besteht nicht nur 
aus Molekulargenetik. Die Bedeutung 
der klassischen Pflanzenzüchtung als 
Grundtechnik sollte wieder stärker an-
erkannt werden. Für unser tägliches 
Geschäft bei ESKUSA würde ich mir na-
türlich einfacheren Zugang zu Förder-
mitteln wünschen. Die Antragstellung 
und Berichterstattung in Drittmittel-ge-
förderten F&E-Projekten ist schon sehr 
arbeitsintensiv. Ich fände es darüber 
hinaus auch wichtig, dass Experten aus 
der Arznei- und Gewürzpflanzenszene 
aus Akademia und Industrie bzw. Mit-
telstand in einem regelmäßigen Aus-
tausch mit den politischen Entschei-
dern und Fördergeldgebern stehen, um 
Ziele, wie 20.000 Hektar AuG-Anbau 
in Deutschland, regelmäßig zu beglei-
ten und eingeschlagene Wege ggf. zu 
beschleunigen oder zu korrigieren. Ich 
erwarte hier allerdings nicht nur Initi-
ativen aus der Politik, sondern würde 
mir auch mehr Mut aus Industrie und 
Wirtschaft wünschen.

Vielen Dank für das Gespräch.
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